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maßen: vikariierend für das fehlende Sehver- 
mögen ein und hat eine eminente Bedeutung 
für die Heranbildung des blindgeborenen oder 
früh erblindeten Kindes. In noch viel höhe- 
rem . Maße gilt dies für die Erziehung des 
taubstummblinden Kindes (s. d. nächst. Art.), 
die nach allerdings noch recht dürftigen 
Statistiken doch mehrere Prozent aller Taub- 
stummen (so in Schweden 4,3%) auszumachen 
scheinen. Hier ist der Tastsinn die einzige 
Brücke zum Verständnis der Außenwelt und 
zum AÄnregen geistiger Vorgänge, und kann 
durch Übung eine geradezu wunderbare Ver- 
feinerung erfahren. In dem im Literatur- 
verzeichnis zum Artikel Taubstummblinde 
genannten Buche von Arnould (1904, Paris, 
Oudin) „une äme en prison‘“ finden sich 54 
solcher Fälle zusammengestellt, in denen es 
möglich wurde, solche sogenannte „Drei- 
sinnige“ heranzubilden, wenn es auch nicht 
allen gelang, eine so vollkommene Bildungs- 
stufe zu erreichen wie Helen Keller, die 
berühmteste von allen diesen Unglücklichen. 

Bei ihr ist besonders die Fähigkeit des 
(passiven) „Buhetastens‘ (im Gegensatz zum 
aktiven ‚„‚motorischen Tasten“) so hoch ent- 
wickelt, „daß sie imstande ist, mit der Innen- 
fläche ihrer ruhenden Hand Eindrucksfolgen 
zu erfassen, die ebenso mannigfaltig sind wie 
die Laute unserer Sprache und sich nicht viel 
langsamer folgen als die Laute beim gewöhn- 
lichen Sprechen“ (Stern, Helen Keller 
1905, S.26). Auch der Temperatursinn, das 
Empfinden von Erschütterungen der Luft 
. und des Fußbodens (z. B. Donner, Tritte, 
Wagenlärm) können an der Verfeinerung 
des Tastsinns der ‚Dreisinnigen‘“ sich betei- 
ligen, wofür der Fall H.K. interessante Bei- 
spiele bietet. Ja, die K. versteht sogar, aus 
der Berührung der Hände von Personen ihrer 
Umgebung auf deren seelische Zustände, ihre 
jeweiligen Affekte, ihre Charakterartung, zu 
schließen, wie sie in ihrer Lebensbeschreibung 
berichtet hat. 

‘ Wie alle Sinne, so kann auch der Tastsinn 
halluzinieren: der Kranke glaubt tatsächlich, 
nicht vorhandene Reize wahrzunehmen, hat 
ein Gefühl von Pelzigsein, empfindet Schmer- 
zen ohne objektive Ursache. Auf solche H. 


werden dann oft Wahnideen telepathischen | 


Inhalts (s. Telepathie) aufgebaut, Behaup- 
tungen über angeblich erlittene Mißhand- 
lungen gegründet usw. Literatur: S. die Lehr- 
bücher der Physiologie und Nervenkrank- 
heiten. Dannemann. 
Taubstumm-Blinde, schwachsinnige. Es ist 
klar, daß infolge der Krankheiten, die dem 
gleichzeitigen Ertauben und Erblinden vor- 
angehen, öfter bei den davon betroffenen 
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Wesen Gehirndefekte zurückbleiben di 

Schwachsinn, Vollidiotie oder gar Irreinn ers 
vorrufen. Man darf aber auch Kain 
daß viele von diesen Kindern, bei Hohn g. 
große Störungen eintraten, schon früh sterbe i 

und daß darum die Zahl der schwachsinn: 1 
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widerstandsfähigeren, 'schulpflichtigen *T..B 
in Preußen keine‘ verhältnismäßig, große ar 


Freilich liegt mir eine statistische Tabelle vor / 


nach welcher von:den siebzehn T.-B., die bei 
den Eltern ‚verblieben, nur fünf als geistig 
normal und die anderen zwölf als schwach. 
sinnig bezeichnet werden. Diese Angaben 
sind sehr zu bezweifeln, da erst der Unter. 
richt eine wirklich sichere Kontrolle darüber 
ermöglicht, ob tatsächlich Schwachsinn vor. 
liegt. Als genaue Statistik über schwach- 
sinnige T.-B. kann die obige schon deshalb 
nicht gelten, weil nach den wenigen Unter- 
richtsversuchen an solchen Kindern anzuneh- 
men ist, daß hier recht große Irrtümer unter- 
laufen. Meine Ansicht über die geringe Zahl 
der schwachsinnigen T.-B. sehe ich bestätigt 
durch einen Bericht über die Anstalt der Frau 
Direktor Anrep-Nordin in Venersborg in 
Schweden (Jahrbuch der Krüppelfürsorge 1904, 
von D. Th. Schäfer [Hamburg, Rauhes Haus]) 
in:dem von zehn T.-B. nur ein Kind als 
schwachsinnig bezeichnet wird. Das Urteil 
über die geistige Beschaffenheit der T.-B, 


wird besonders dadurch erschwert, daß sich 


auch bei sonst normal gebliebenen T.-B. nach 
Eintritt des Leidens meist ein Zustand ein- 
stellt, der dem Schwachsinn resp. Irrsinn ver- 
zweifelt ähnlich sieht. Wir sehen das z. B, 
aus den Schilderungen, die Miß Sullivan 
über H. Kellers Verhalten vor dem Unter- 
richte gibt. Sie sagt da, als sie zum ersten 
Male über ihre neue Schülerin berichtet: 
„Helens Benehmen bei Tisch ist entsetzlich. 
Sie greift mit ihren Händen auf unsere Teller 
und nimmt davon weg, und wenn die Schüsseln 
herumgegeben werden, so greift sie hinein und 
nimmt sich, was ihr beliebt.“ „Helen lag 
schreiend und mit Händen und Füßen um 
sich schlagend auf dem Fußboden.“ „Als 
ich sie zu unterrichten begann, hatte ich mit 
vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. Sie wollte 
um keines Haares Breite nachgeben, ohne es 
auf einen verzweifelten Kampf ankommen zu 
lassen, Selbst zu den einfachsten Dingen 
mußte sie mit Gewalt angehalten werden, und 
natürlich war ein peinlicher Auftritt die 
Folge.“ Auch Helen Keller selbst spricht 
von leidenschaftlichen Auftritten, die sich all- 
täglich, bisweilen stündlich wiederholten. H. 
K. bezeichnet dieselben als einen Ausbruch 


innigen 7. ” 
T.-B. unter den etwa 35 (bei dieser Zahl ist fe 


die Schulzeit vom 3.20. Jahre--gereshnet) 7 


Bar FrT 
n 


v 


6) 


ce 


VUEILETT AR RT 


, 
nn 


inneren Erregung darüber, daß sie sich 
ıt verständlich machen konnte, und wir 
ıben ihr das gern, aber für den Zuschauer 
ßten sie doch Zweifel an ihrer geistigen 
-malität hervorrufen. Ebenso schreibt 
n von Marie Heurtin, der taubstumm 
| blind geborenen Schülerin des Klosters 
may bei Poitiers („Une ame prison.“‘ Von 
#. Arnould. [Paris bei Oudin.]): „Das 
- kein zehnjähriges Mädchen, das einge- 
ten war, sondern ein wütendes Ungeheuer. 
verfiel in eine Wut, die während zweier 
nate nicht nachließ. Es wälzte undkrümmte 
h auf der Erde und bearbeitete den Boden 
; den Füßen. Dazu stieß die Unglückliche 
schreckliches Bellen und verzweifelte 
ıreie aus.“ Von Elin Klasdotter, die sich 
der schon erwähnten Anstalt in Venersborg 
and, lesen wir: „Sobald sie vermittelst des 
ndalphabets den Namen eines Gegenstandes 
nen sollte, geriet sie völlig außer sich, 
rrte sich und schrie.‘ „Nachdem sie sich 
;hrere Tage so betragen, und man sie mit 
ite nicht dahin bringen konnte, den. Ver- 
ch zu machen etwas zu lernen oder auch 
r ruhig zu sein, bekam sie die Rute.“ Und 
ı Schluß des Berichtes über ihren Lebenslauf 
ißt es dann: „‚War sie körperlich stiefmütter- 
h behandelt durch ihr doppeltes Gebrechen, 
war sie geistig um so reicher ausgerüstet.‘ 
elch greller Widerspruch zwischen Anfang 
ıd Ende auch bei ihr! Diese tobsuchts- 
\nlichen Anfälle zeigen sich natürlich bei den 
hwachsinnigen T.-B. gleicherweise. Ru- 
Jlf Steinborn, ein schwachsinniger T.-B., 
er den ich in ‚„‚Taubstumm und blind zu- 
eich“ (Berlin bei Wiegandt & Grieben) be- 
chtete, hatte zuerst oft Anfälle von Wut und 
srstörungssucht, und man zweifelte sehr, ob 
- irgend etwas würde lernen können. Erst 
ngerer Unterricht kann also feststellen, ob 
; sich um einen schwachsinnigen T.-B. oder 
nen geistig normalen handelt. Es will mir 
‚anchmal scheinen, als sei bei gleichzeitiger 
aub- und Blindheit eine gewisse Paralleli- 
erung durch beide Gebrechen vorhanden, so 
aß die Nachteile der Taubheit durch die 
lindheit und umgekehrt die der Blindheit 
urch die Taubheit mehr ausgeglichen würden, 
‚odurch selbst einem nur schwachen Geiste 
och eine gewisse Spannkraft erhalten bleibt, 
ie dann mit dem Tastsinn desto stärker nach 
filfe sucht. Natürlich je schwächer die ge- 
liebene geistige Kraft im allgemeinen ist, 
esto weniger wird der Tastsinn ohne die 
chte Anregung von außen seinen Einfluß 
ben. Der geistig normale T.-B. wird von 
lbst auf den Gebrauch des Tastsinnes hin- 
eführt, aber der schwachsinnige T.-B. muß 
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zur Verwertung dieses gebliebenen Sinnes erst 
richtig angeregt und angeleitet werden. Ein 
schwachsinniger T.-B. bekam zufällig einen 
Gegenstand in die Hand und tastete fort- 
gesetzt nur an diesem herum, gab ihn schließ- 
lich selbst in der Nacht nicht heraus und be- 
nutzte ihn auch, um damit in den Augen 
herumzubohren. Als man ihm endlich den 
Gegenstand nahm, übertrug er die letztere 
üble Angewohnheit auf die Finger. Hier hätte 
dem Knaben rechtzeitig und eventuell mit 
stärkerer Gewalt der Gegenstand entrissen 
werden müssen, und man hätte ihm immer 
wieder andere Sachen zum Betasten in die 
Hand geben sollen, dann wäre er vielleicht 
vor dem toten Hinbrüten bewahrt geblieben. 
Selbstverständlich kann ja im ähnlichen Falle 
ebensowohl eine irre Anlage vorliegen, die 
jeden Erfolg ausschließt. Der Versuch der 
geistigen Förderung darf jedoch bei keinem 
derartigen Kinde versäumt werden. Wenn es 
dabei zuerst scheint, als sei alle Mühe ver- 
loren, nach und nach wird sich vielleicht doch 
ein kleiner Fortschritt zeigen. Bei starker 
Anregung des Tastsinnes wird der schwach- 
sinnige T.-B. eher menschlich gemacht und 
später zur Aufnahme geringer Kenntnisse 
fähig werden. Leichtere praktische Arbeiten, 
die nur das Tastgefühl brauchen, wird man 
ebenfalls üben können und darin einen mäßigen 
Grad der Fertigkeit erwarten dürfen. Um 
dieses Ziel zu erreichen, ist es nötig, den 
schwachsinnigen T.-B. von klein an möglichst 
von der steten Bedienung zu entwöhnen und 
schlechte ‘Angewohnheiten nicht aufkommen 
zu lassen. Können letztere ferngehalten wer- 
den, so wird er schon dadurch fähiger, auf 
den Tastsinn zu achten und ihn aufmerksam 
zu gebrauchen. Der Unterricht der schwach- 
sinnigen T.-B. muß dann den einzig gang- 
baren Weg einschlagen und durch rechte Ver- 
bindung der für Taubstumme und Blinde ge- 
brauchten Methoden den Kindern nahezu- 
kommen suchen. Das Fingeralphabet, die 
Blindenschrift und eventuell auch die Ge- 
bärdensprache müssen die Unterrichtsvermitt- 
lung übernehmen. Bei sehr schwachsinnigen 
T..B. wird man sich auf eine Gebärde ohne 
grammatische Bezeichnung beschränken dür- 
fen. Schwachsinnige T.-B. jedoch, welche die 
Fähigkeit haben, das Fingeralphabet zu er- 
lernen, sind sicher an dieses zu gewöhnen, da 
es vollwertiger ist als die Gebärde. Versagt 
aber der Weg durch das Fingeralphabet, so 
steht in der einfachen Gebärde immer noch 
ein Förderungsmittel zur Verfügung. 

Die Lautsprache wird man bei schwach- 
sinnigen T.-B. nur dann wirklich pflegen kön- 
nen, wenn sie bei Eintritt des Leidens schon 
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etwas festgesetzt war. Bei dem obengenannten 
Rudolf Steinborn wurde die Lautsprache 
zwar auch geübt, aber schließlich gewann doch 
die Gebärde so die Oberhand, daß er diese 
noch in der Todesstunde anwendete und in 
derselben um Eis bat. Eine wahre Förderung 
der schwachsinnigen T.-B. kann nur unter 
sachkundiger Leitung erlangt werden und ge- 
deiht am besten in einer Spezialanstalt, ia der 
sie dann auch noch nach der Schulzeit ein 
Heim finden. Eine solche Anstalt wurde am 
2. Juli 1906 zu Nowawes bei Potsdam geweiht. 
Sie verdankt ihre Entstehung besonders der 
Provinz Brandenburg. Man hofft aber, daß 
nach und nach auch andere Provinzen Frei- 
stellen dort gründen werden, und daß die An- 
stalt dadurch für die Zukunft gesichert wird. 
Meldungen für die Anstalt sind zu richten an 
Herrn Pfarrer Hoppe in Nowawes bei Pots- 
dam oder an den Verfasser dieses Abschnittes 
in Berlin N.-O. 55, Marienburgstr. 11. Was 
sonst über schwachsinnige T.-B. gesagt ist, 
findet sich zerstreut in den überhaupt über 
T.-B. veröffentlichten Schriften, und es sei 
deshalb hier die bekannte Literatur dieses 
' Gebietes angeführt: 

Taubstumm und blind zugleich. Von @. 
Riemann, König]. Taubstummenlehrer. (Berlin 
bei Wiegandt & Grieben.) 1 M. 50 Pf. — Von 
demselben Verfasser: Psychologische Studien 
an Taubstumm-Blinden. (Berlin bei Fröhlich.) 
— Von demselben Verfasser: Die Taubstumm- 
Blinden. Vortrag. (Langensalza bei Beyer & 
Mann.) — Une ame en prison. Von Prof. L. 


Arnould (Paris bei Oudin.) — Laura Bridgman. | 


Von Prof. Jerusalem. (Wien bei Pichler.) — 
Marie Heurtin. Von Prof. Jerusalem in Wien. 
‘ (Nicht im Buchhandel.) — Helen Keller. Von 
Professor William Stern. (Berlin bei Reuther 
.& Reichard.) — Dreisinnige. Von O. Danger. 
(Langensalza bei Beyer & Söhne.) 50 Pf. — 
De Doofstomme Blinden. Von Direktor H. 
J. Lenderink. (Haarlem bei Willink und Zoon.) 
20 M. — Wie soll man über Helen Keller 
denken.- Von Rud. Brohmer. (Berlin, Verlag: 
Harmonie.) 1M. — Helen Keller. Von Joh. 
Hitz. (Lancaster, New Era Printing Comp.) — 
Jahrbuch der Krüppelfürsorge. Jahrg. 1899 u. 
1904. Von Pastor D. Th. Schäfer. (Hamburg, 
Agentur des Rauhen Hauses.) — Jahresbe- 


richte der Frau Direktor Anrep-Nordin über | 


die Anstalt in Venersborg in Schweden. — 
- Miß Helen Keller. Von Direktore @. Ferrer:. 
(Siena 1904.) — The Deaf-Blind. Von William 
Wade. (Indianopolis bei Hecker.) — Bericht 
der Perkins Institution and Massachusetts 
School for the Blind. Von Direktor Michael 
Anagnos, 1904, in Boston. — Therese Exner. 
Von Direktor Wolf. In Vom Fels zum Meer, 
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Jahrg. 1896, Nr. 15, desgl. im Jahresbericht 
d. Würzburger Taubstummenanstalt 1891. — 
Ragnhild Kaata, die taubblinde Schülerin E. 
H. Hofgaards in Hamar. (Aus dem Nor- 
wegischen übersetzt von Dir. H. Stelling- 
Emden.) Organ der Taubstummenanstalten 
1903, S. 74. (Friedberg in Hessen bei Binder- 
nagel.) — Die Geschichte meines Lebens. Von 
Helen Keller. (Stuttgart bei R. Lutz.) 5M. 
— Jahresberichte des Taubstummen-Blinden- 
heims in Nowawes. (Oberlinhaus.) 
Riemann. 

Taubstumme, Schwaehsinnige. Ärztliche 
und statistische Bemerkungen. Die Zahl der 
Taubstummen ist eine größere, wie man 
wohl im allgemeinen glaubt. Eine im Zu- 
sammenhang mit der Volkszählung vom 
1. Dezember 1900 in Deutschland angestellte 
Erhebung ergab 26,368 männliche und 22.382 
weibliche T., insgesamt also 48 750 Personen. 
Von diesen waren 82 7%, seit der Jugend taub- 
stumm, während bei 17,3% sich die Vertau- 
bung erst später eingestellt hat. Näheres 
über die Beteiligung der Altersklassen, des 
Familienstandes, Berufs usw. s. in den Mit- 
teilungen aus dem Kaiserl. Gesundheitsamt, 
Bd. IX. Berlin 1905. Bei dieser ersten Fest- 
stellung der Zahl der Taubstummen im Reich 
waren die Fragen der Vererbung, der Be- 
ziehung zur Blutsverwandtschaft der Erzeu- 
ger, der wirtschaftlichen Verhältnisse nicht 
angeschnitten worden. Auch wurde nicht 
nach vorangegangenen Krankheiten, welche 
als Ursache der Taubheit anzusehen wären, 
geforscht. 

 Enqueten in dieser Richtung wurden erst 
angestellt auf den Beschluß des Bundesrats 
vom 12. Dezember 1901 (mitveranlaßt durch 
Anregungen, welche der Bund deutscher 
Taubstummenlehrer 1898 gegeben hatte). Die- 
ser Beschluß ordnete fortlaufende statistische 
Erhebungen an. Der bei diesen zugrunde 
gelegte Fragebogen findet sich in den Mit- 
teilungen des Kaiserl. Gesundheitsamtes Bd. 
XII, Heft2. Berlin (Springer) 1908. 

Von diesen Erhebungen sollen hier einige 
angeführt werden. Aus Fragebogen, die sich 
auf 6996 Pfleglinge von Taubstummenan- 
stalten beziehen, geht zunächst hervor, daß 
3524 = 50,4%, von Geburt an taubstumm 
waren. 3472 = 49,6%, erwarben das Ge- 
brechen erst während der ersten Lebensjahre. 
Die Erkenntnis, daß es sich um ein taub- 
stummes Kind handelt, pflegt der Umgebung 
zumeist dann zu kommen, wenn normaler- 
weise die Sprachbildung sich einstellen müßte; 
und so ist es denn leicht verständlich, wenn 
in’ der größten Mehrzahl der Fälle etwa im 
zweiten Lebensjahr die traurige Entdeckung 
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